
Wir machen rüber.
 
Oder genauer gesagt, erst runter und dann rüber.  
Von den Kanaren runter zu den Kapverden ist für uns erst 
mal die Generalprobe. Denn Heidrun, meine einzige 
Ehefrau, ist noch nicht ganz überzeugt ob sie das über den 
Atlantikpackt und will erst mal schauen, wie sich die 700 
SM bis zu den Kapverden anfühlen. Nach anfänglichen 
Windproblemen lässt sich die Sache aber ganz manierlich 
an und wir kommen mit achterlichem bis halbem Wind 
auch recht gut vorwärts. Dumm ist nur, dass ausgerechnet 
seit Beginn der Fahrt der Gasherd streikt. Da ich wenig 
Neigung verspüre, die Gasflasche einschließlich 
Fernschaltventil und Leitungen an Deck zu kontrollieren, 
die Wellen sind nämlich nicht ohne, fällt bis Mindelo, 
also 6 Tage lang, die warme Küche aus. Das ist hart und 
fängt schon beim Frühstück ohne Kaffee an. Ersatzweise 
gibt es Cornflakes mit Milch (natürlich kalt) und setzt 
sich ähnlich über den Tag fort. Dabei wären Küche und 
Keller voll mit erlesenen spanischen Köstlichkeiten aus 
dem Hause El Corte Ingles, einer spanischen Kaufhaus-
kette, deren Qualität gut mit Hertie in München mithalten 
kann. Aber das Meiste davon schmeckt halt nur warm. 
Am 3. Tag versuchen wir, eine Dose Linsen mit 
Fleischeinlage aus unserer Notverpflegung erst in der 
Sonne vorzuwärmen und dann mit warmem Wasser (der 
Motor läuft extra 1 h) auf eine akzeptable Temperatur zu 
bringen. Mehr als halblauwarm geht nicht, schlimmer 
aber ist, dass sich das zarte Fleisch auf der Abbildung der 
Dose als weiße, wabbelige Fettklumpen ohne jede 
Fleischfaser herausstellt und das dann halblauwarm, guten 
Appetit. Ich hoffe nur, dass kein Fisch zu Schaden 
gekommen ist. Jetzt wäre alles eigentlich nicht schlecht 
gelaufen, gäbe es da nicht den 6. Tag: Vier Uhr früh, ein 
paar Lichter der Kapverdeninsel San Antão sind bereits 
schwach erkennbar, einige Fischer sind auf Grund ihrer 
schlechten Lichterführung nur schwer auszumachen, der 
Wind frischt auf und wir wollen die Segelfläche noch 
weiter reduzieren, um beim Ausweichen schneller reagie-
ren zu können. Vier Uhr früh ist sowieso nicht meine Zeit 
und es dauerte schon ein bisschen, bis mir bei dem Ver-
such, die Vorsegelfläche zu verkleinern ganz klar wird, 
dass das Vorstag gebrochen ist. Als das dann klar ist, will 
ich die Windsteueranlage außer Kraft setzen, um mit der 
Hand zu steuern aber das Seil reißt (beim Mittelcockpit 
wird vielfach mit einem Seil ausgekoppelt, damit man 
nicht nach hinten laufen muss). Vor Schreck hat Heidrun 
das starke Bedürfnis, aufs Klo zu gehen aber die 
Toilettenbeleuchtung gibt ausgerechnet jetzt ihren Geist 
auf und das alles innerhalb von etwa 2 min. Wenn so 
etwas passiert, werde ich komischerweise ganz ruhig und 
bekomme unglaublich Hunger. Die Neurotransmitter in 
meinem Hirn sind anscheinend mittlerweile auch auf 
Betriebstemperatur, denn das Fluchen klappt schon ausge-
zeichnet. Ich schalte nun also den Motor an, gehe nach 
hinten und hänge die Windsteueranlage per Hand aus, 
weil wir einem Fischer immer näher kommen und nicht 
klar ist ob und wenn ja, wohin er sich bewegt. Bei meinen 
abgebrochenen Versuchen, das Vorsegel aus- bzw. 
einzurollen, habe ich vergessen, die Schot ordentlich zu 
belegen, was inzwischen dazu führte, dass sich mehrere 
„Eieruhren“ im Vorsegel gebildet haben. Zwischen 

verschiedenen Flüchen erwähne ich beiläufig, dass mir 
jetzt nichts mehr einfällt, was Heidrun in Panik versetzt. 
Das wiederum führt mich zu der Überzeugung, mir doch 
besser etwas einfallen zu lassen und zwar fahre ich mehr-
fach im Kreis. Tatsächlich verschwinden die Eieruhren. 
So, wenigstens ein kleiner Erfolg im Chaos. Anschließend 
gehe ich aufs Vorschiff und versetze dem durchhängen-
den Vorstag immer einen Stoß nach oben, während Heid-
run im gleichen Augenblick versucht, an der Reffleine zu 
ziehen. Trotz des spröden Verhaltens des Vorstags gelingt 
es uns, die Fläche um einige Windungen zu verkleinern, 
doch irgendwann wird diese Segelwurst zu schwer, um 
sie mit Schwung nach oben drücken zu können. Etwa ein 
Viertel der Vorsegelfläche wabbelt also von jetzt an bei 
etwa 5-6 Bf ständig herum. Heidrun versorgt mich 
unablässig mit Käsebroten, um den erwähnten Hunger in 
Schach zu halten. Je näher wir dem relativ engen Kanal 
zwischen den Inseln São Vincente und San Antão kom-
men, desto steiler werden die Wellen und bringen das 
Vorstag dazu, abenteuerlich zu schwingen. Der Anblick 
ruft bei mir fast körperliche Schmerzen hervor. So ist das 
halt mit einem eigenen Schiff, man leidet wie ein Hund in 
solchen Fällen. Um 1 h laufen wir in die Marina von Min-
delo ein und Freunde, mit denen wir uns dort verabredet 
haben, sehen uns zufällig hereinkommen und helfen uns 
beim Anlegen. Und nicht nur das, sie kochen auch gleich 
noch etwas Warms und mit ein paar Drinks ist das Di-
lemma schon fast wieder vergessen. Am nächsten Morgen 
beginnt dann ein 14-tägiger Lehrgang, mit dem Ziel, die 
Psyche der schwarzen Kapverdenbewohner zu ergründen. 
Bis zum 12. Tag ist nämlich nicht klar, ob es mir unter 
Aufbietung aller mir bekannten Einschleimtechniken 
gelingt, ein Stück Drahtseil von etwa 14 m Länge und 
einen Toggle, der mit dem Seil verpresst werden muss, zu 
erwerben. Von vorne herein ist klar: Das Seil ist vorrätig 
und ein einziger passender Toggle ist auch noch da. Das 
Problem ist offensichtlich, dass der Chef der Marina , ein 
Deutscher, verreist ist und der, der die Presse bedienen 
dürfte, sie nicht bedienen kann und der, der sie bedienen 
könnte, sie nicht bedienen darf. Außerdem gelingt es 
niemandem, trotz vieler Bemühungsansätze, den Preis für 
Material und Arbeit zu ermitteln. Dabei sind die schwar-
zen Neger alle sehr freundlich. Am 12 ten Tag kommt 
endlich der Chef, ein eher unfreundlicher Typ, zurück und 
alles flutscht und zwar zu einem Preis, der günstiger kaum 
sein kann. Und genau da lag meine schlimmste Befürch-
tung während der 12 Tage. Wir hätten ja praktisch jeden 
Preis akzeptieren müssen, denn die Alternativen waren 
nicht gerade rosig. 700 SM zurück bei Gegenwind mit 
Notvorstag (also unverantwortlich und kaum durchführ-
bar) oder über den Atlantik nur mit Sturmfock und Besan-
stagsegel (und mit Sicherheit ohne Heidrun). Auf den 
Kanaren hat ein Sachverständiger (auf Verlangen der 
Versicherung) das Rigg überprüft und als völlig einwand-
frei beschrieben. Durch den Vorstagbruch war ich jetzt 
allerdings verunsichert und hätte auch gerne noch die 
Oberwanten erneuert und verstärkt aber es gab ja nur den 
einen Toggle, der für's Vorstag verwendet wurde. Also 
habe ich mir vorgenommen, mit gebremster Kraft über 
den Atlantik zu gehen. Für die Reparatur von Toiletten-

� �



licht und Gas war natürlich ausreichend Zeit. Es war übri-
gens der Gasfernschalter, falls das jemanden interessiert. 
Ich musste ihn etwas umfunktionieren, weil man so ein, 

für dortige Verhältnisse, exotisches Teil auf den 
Kapverden sicher vergeblich sucht. 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Und jetzt wirklich rüber
Kaum ist das Vorstag repariert, geht es auch schon los. 
Eigentlich wollten wir noch auf eine Insel im Süden der 
Kapverden, um einen Freund, der dort wohnt, zu 
besuchen aber die Zeit ist jetzt einfach zu knapp. Also, 
Abfahrt etwa 1130h, wir segeln aus der Bucht von 
Mindelo bei leichtem Wind und kommen wieder in den 
Kanal zwischen den beiden Inseln und schon fängt das 
Rodeo wieder an, mit 2-3m hohen Wellen in sehr kurzem 
Abstand und bei gutem Wind. Dieses Mal macht es aber 
richtig Spaß. Es fühlt sich an wie im ausgesessenen 
Galopp. Ich muss gleich die Genua verkleinern, weil wir 
schon wieder 6 Kn laufen und das Rig ja schonen wollen. 
Wegen mir kann es ruhig noch eine Zeit lang so weiter 
gehen aber das Leben ist eben kein Wunschkonzert und 
so lässt der Wind gegen Ende des Kanals kontinuierlich 
nach, bis plötzlich Windstille herrscht. Heidrun war 
offenbar sowieso „not amused“, wie ihr Gesichtsausdruck 
verrät. Mindelo liegt fast genau auf dem 17. Breitenkreis 
und so könnten wir auf ihm bis Antigua bleiben 
(Loxodrome), ohne einen nennenswerten Umweg zu 
machen, wegen der Nähe zum Äquator. Der kürzeste Weg 
ist allerdings die Orthodrome, wie wir alle wissen. Und 
nach ihr richten wir uns auch, weil wir sowieso 
Verspätung haben, also 2740 anstatt 270. Die Windstille 
dauert nicht lange, nein es kommt noch besser, 
Gegenwind kommt auf. Wir entschließen uns zu einem 

Kurs in Richtung Brasilien und sind somit hart am Wind, 
um wenigstens eine kleine westliche Komponente in 
Richtung unseres eigentlichen Kurses zu haben. Nach 
etwa 1 h dreht der Wind etwas mehr auf Süd und wir 
können ein bisschen westlicher laufen. Bis zum Abend ist 
es dann soweit, dass wir endlich in Richtung Antigua 
steuern können, allerdings hart am Wind. Obwohl wir ja 
schon 7 Tage am Stück bis Mindelo unterwegs waren ist 
die erste Nacht doch wieder ungewohnt, zumal wir eben 
mit ungemütlicher Schräglage segeln. Bis zum Morgen 
hat der Wind dann nochmal leicht gedreht, sodass wir 
nicht mehr hart, sondern mit etwa 5 Kn nur noch am 
Wind segeln. In den nächsten 2 Tagen bewegt er sich 
langsam weiter auf Ost zu und wir sind nun mit halbem 
Wind unterwegs, was die Sache wiederum etwas gemütli-
cher machen sollte. Wenn ich allerdings in mein Logbuch 
schaue, steht da: 12/13.02. „Von Vergnügen kann keine 
Rede sein, es schaukelt ununterbrochen mit extremen 
Ausschlägen, von Passat weit und breit nix zu merken, 
immer wieder gehen Wellen ins Cockpit, an einen länge-
ren Aufenthalt draußen ist überhaupt nicht zu denken; 
Tagesetmal 119 SM, Genua 1/3, Sturmfock, Besan 1/3. 
Heidrun Kopfschmerzen, Windsteueranlage läuft ständig 
aus dem Ruder.“ oder 13/14.02. „Unangenehme Nacht, 
wie Autoscooter, ständiges Gerumpel, Windsteueranlage 
wegen hoher Wellen in der Nacht ca. 30 mal aus dem 
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Ruder gelaufen, H. fast nicht geschlafen, Frachter ohne 
Radar unterwegs, Etmal 118 SM.“ So liebe Freunde, die 
Tage 5-17 können wir jetzt getrost auslassen, denn wenn 
wir ehrlich sind, müssen wir zugeben, dass nicht nur die 
Logbucheinträge bezüglich des Wetters ähnlich weiterge-
hen, sondern mittlerweile das ganze Bordgeschehen zu 
einer Routine geworden ist und sich täglich wiederholt, 
und, abgesehen von kleinen Änderungen, folgendermaßen 
abläuft: Endlich dämmert es, aufstehen, Ausguck, Frühs-
tück machen, Ausguck, Kaffee trinken, dazwischen mehr-
fach Ausguck (A.), Geschirrspülen + A., fliegende Fische 
vom Deck entfernen ( die zarten Flügelflossen kleben am 
Deck fest und gehen relativ schwer weg) + A., 
Windsteueranlage und Rig kontrollieren, A., ans 
Mittagessen denken und alles dafür aus den Schaps 
zusammensuchen, A., Mittagessen vorbereiten (und nicht 
vergessen, dass das mit echter Gymnastik (G.) verbunden 
ist und 4 Mal so lang dauert wie zu Hause, dazwischen 
A., A., A., A., A., A., der Höhepunkt des Durchschnittsta-
ges naht, ich gestehe mich fröstelt: das Etmal wird errech-
net (eigentlich ständig zwischen 110 und 120 SM aber 
trotzdem spannend). Dann zu Mittag essen und dabei G. 
in Form von Teller in der Hand  
und mit den Füßen verkeilen, dazwischen A., A., danach 
im Schichtbetrieb etwas ausruhen und verdauen, die/der 
Andere verdaut auch und macht zusätzlich A., je nach 
Wind die Segelfläche verändern, Luck auf oder mehr zu, 
je nach Regenschauer, natürlich A. nicht vergessen, 
Nachmittagskaffee vorbereiten und an was denken? rich-
tig, A!, Kaffee trinken und..., Abendessen vorbereiten + 
..., essen + ..., Wetterbericht anschauen und mit draussen 
vergleichen+ B., ach Quatsch, natürlich A. , auf die Nacht 
vorbereiten, d.h. Bettzeug in den Salon, verdammt, A. 
schon wieder seit 1 h vergessen, jetzt im Schichtbetrieb 
die Nacht durchstehen mit erschwertem A. ( d. h. ins 
Geschirr steigen und Anleinen), Angst haben bei neuen 
Geräuschen und sich bewusst werden, dass man wirklich 
ziemlich allein auf dem großen, weiten Meer ist und im-
mer A. nicht vergessen, endlich dämmert es > go to An-
fang! Diese Iterationsschleife muss also immer wieder 
durchlaufen werden mit den verbleibenden Seemeilen als 
Abfragekriterium. Der aufmerksame Leser hat mögli-
cherweise bemerkt, dass ein paar Mal A wie Ausguck zu 
lesen war. Das hat folgende Bewandtnis: Ich hatte einen 
700.-(siebenhundert) € teuren Radarwarner gekauft, weil 
mein Radargerät soviel Strom braucht, dass man es nicht 
dauernd laufen lassen kann. Der Rw braucht vergleich-
sweise nichts, ca. 0.5 W im Standby. Er warnt, wenn ein 
Schiff im Umkreis von etwa 12 SM ist und schickt ein 
verstärktes Signal zurück. Und der Hersteller beschreibt 
in seiner Broschüre, dass die Berufsschifffahrt, also die 
großen Pötte, vor denen wir Angst haben, verpflichtet ist, 
das Radar einzuschalten. Ja, wenn das so wäre, hätten wir 
uns A. sparen können. Ist es aber leider nicht. Denn schon 
am 4. Tag fuhr plötzlich ein Riesenfrachter in etwa 1 SM 
Entfernung (das ist verdammt nah) an uns vorbei, ohne 
dass der Rw ein Signal gab. Also lassen nicht Alle ständig 
ihr Radar laufen. Von da an wussten wir, dass zusätzlich 
A. notwendig ist. Es war übrigens viel Schiffsverkehr, so 
etwa 2-3 x täglich im Durchschnitt piepste der Rw, wobei 
wir aber häufig kein Schiff sahen,weil wahrscheinlich 
viele den äußeren Erfassungsbereich des Rw nur tangiert 
haben. Es dauert bei den hohen Wellen ziemlich lange, 

bis man den Horizont über 3600 sauber abgesucht hat, 
weil man ja immer nur die kurze Zeitspanne auf einem 
Wellenberg nutzen kann und wenn es diesig ist und das 
war es häufig , sieht man kaum weiter als 4 SM. Natürlich 
hat man bei so einer langen Überfahrt ausreichend Zeit 
zum Grübeln. Zum Beispiel darüber, warum man so eine 
Reise macht. Man trifft ja viele Segler und ab und zu 
spricht man auch darüber und die angeführten Gründe 
sind meistens die folgenden: Freiheit, Abenteuer, Reisen, 
Herausforderung. Der Wunsch nach Freiheit, nach wel-
cher? Vermutlich ist da meistens die Befreiung aus den 
sozialen Zwängen in der Gesellschaft gemeint. Früher ja, 
aber bei uns kann man sich doch heutzutage frei bewegen 
und frei fühlen und weitgehend sagen und tun was man 
für richtig hält. Im Arbeitsumfeld sieht es da schon anders 
aus. Da werden häufig die Zwänge von Jahr zu Jahr für 
Mitarbeiter und Unternehmer belastender und wenn man 
dann noch einen ausgesprochenen Kotzbrocken als Vor-
gesetzten hat oder Kollegen, die Mobbing einer schweißt-
reibenden Sportart vorziehen, dann verstehe ich den 
Wunsch nach Freiheit gut. Befreiung von der Arbeit 
wollte ich eigentlich nie, denn sie hat mir Spaß gemacht 
und ich hatte außerdem immer nette Kollegen. Das 
Abenteuer beginnt dort, wo wir uns nicht auskennen, wo 
unsere Füße den Boden verlieren, habe ich neulich gele-
sen. Eine gelungene Betrachtung, finde ich. Das passiert 
gern bei der Arbeit am Computer aber es kann auch beim 
Segeln vorkommen, obwohl die Meisten so tun, als ob sie 
ständig alles im Griff hätten. Gerade bei größeren Distan-
zen und vor allem bei einer ersten Atlantiküberquerung, 
fehlt einem ja jede einschlägige Erfahrung. Natürlich geht 
es fast immer gut aber falls es mal nicht so ist, dann hat 
man eben sein Abenteuer, auf das man gern verzichten 
würde. Wir hatten mehrfach um die 40 Kn Wind, einmal 
nachts ca. 1 Stunde lang (in Böen 45 Kn) . Ich habe mir 
das vom Niedergang aus angeschaut und mir vorgestellt, 
man müsste unter diesen Bedingungen in die Rettungsin-
sel steigen. Kaum vorstellbar, dass das gelingt. OK, ein 
bisschen Abenteuer ist also schon dabei. Aber was das 
Leben an den Küstengebieten unserer gewählten Segel-
route angeht, da sind wir dann doch bestenfalls Wohl-
standsabenteurer, in der Mehrzahl anonyme Mitglieder 
eines schwimmenden Altersheims, die auf der A1 der 
Karibik, wie die aufgescheuchten Hühner hin- und herse-
geln und von den Einheimischen wahrscheinlich belächelt 
und zu Recht abgezockt werden. Da unterscheiden wir 
Segler uns nur wenig vom Massentourismus. Das Segeln 
an sich, macht ja immer wieder von neuem Spaß, wenn 
z.B. in einer Böe das Boot plötzlich anspringt und ist 
bestimmt einer der wesentlichen Gründe für ein solches 
Unternehmen. Aber das könnte ich auf dem Ammersee in 
einer Jolle viel intensiver spüren. Eine restlos befriedi-
gende Antwort habe ich eigentlich nicht gefunden. Für 
mich ist es wahrscheinlich die Erfüllung eines Jugend-
traums, dann die Natur (-gewalt) unter diesen Bedingun-
gen kennen zu lernen und das mit einem Schiff zu unter-
nehmen, das halbwegs den eigenen Vorstellungen ent-
spricht (im Gegensatz zum Charterschiff) und das als 
kleines Zuhause dann auch immer dabei ist (im Gegensatz 
zum Hotelzimmer). Und letztendlich kommt man natür-
lich auch von B nach C (um nicht schon wieder den ersten 
Buchstaben des Alphabets zu strapazieren). Ach ja, die 
Herausvorderung wäre da noch, aber das lassen wir viel-
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leicht lieber. Das ist eher etwas für den Nachwuchs, der 
unserem Verein fehlt. Sicher, es gibt natürlich auch noch 
weitere Sichtweisen und vor allem, die Randbedingungen 
(Wetter , Zusammensetzung der Crew, Speiseplan, etc,) 
können zu sehr unterschiedlichen subjektiven Eindrücken 
führen und damit das Gesamturteil stark beeinflussen. 
Beim Walter stand der sportliche Aspekt im Vordergrund 
und Franz, Klaus und Sepp hatten einfach schöneres 
Wetter im Gegensatz zu uns, mit fast durchgehend stür-
mischem Wind, viel Regen und ziemlichen Wellen. Wir 
waren jedenfalls froh, als wir endlich angekommen sind. 
Oha, jetzt bin ich 1 Seite lang ziemlich abgeschweift aber 
diese Grübelei gehört eben auch dazu. Ich hoffe die 
Druckkosten der Vereinszeitung übersteigen jetzt nicht 
das zulässige Budget. Also zurück zum Atlantik. Natür-
lich gibt es auch jede Menge Kleinkram, der kaum er-
wähnenswert ist aber doch erledigt werden muss. Zum 
Beispiel das Klappern zahlreicher Gegenstände beim 
Schaukeln in den Wellen nervt enorm. Im Gewürzbord 
stehen bei uns 8 Gläser die im Gleichtakt hin- und her-
schlugen. Nach einigen Tagen habe ich sie mit einem 
Ring aus Schaumgummi beklebt und außerdem Schaum-
gummiplatten zwischen Schapptüren und Inhalt gelegt. 
Lärm erzeugt auch Unwohlsein bis zur Angst. Das 
dauernde Heulen des Windes hört sich im Schiffsinneren 
viel dramatischer an als draußen und ständiges Knacken 
und Knarzen von Holz lässt einen immer wieder über die 
Sicherheit nachdenken, obwohl man weiß, dass es eigent-
lich harmlos ist. Die Windsteueranlage funktionierte 

großartig (sie arbeitet unabhängig vom Schiffsruder, das 
einfach nur festgesetzt werden muss). Ich hatte nur an-
fangs nicht bemerkt, dass das Schiffsruder sich in den 
starken Wellen immer wieder geringfügig selbstständig 
machte und dadurch der Trimm verstellt war. Später habe 
ich das Steuer zusätzlich mit einem Seil festgebunden und 
inzwischen existiert eine neue Vorrichtung, mit der ein 
exakter Trimm eingestellt werden kann. Die Solarpanele 
(ca. 200 Wpeak) haben ausgereicht, um Kühlschrank und 
E-Geräte zu betreiben, trotz des häufig bedeckten Him-
mels. Also alles ohne Motorscheppern und Gestank. So 
gleich haben wir's, nur noch kurz zu den Tagen 18 und 
19. Tatsächlich deutete sich am 18. Tag Passatwetter an. 
Nachts war der Himmel südlich leicht erleuchtet und man 
konnte Gouadeloupe als Ursache dafür erahnen. Trotz 
dieses Störlichtes breitete sich ein grandioser Sternen-
himmel über uns aus. Die Luft war plötzlich warm und es 
roch würzig oder war es nur Einbildung? Die Wellen 
waren niedriger und aufeinmal so harmonisch wie kaum 
sonst während der Überfahrt. Mit einem Mal wusste man 
auch wieder, dass es das Wort Genusssegeln gibt. Als am 
letzten Tag die Sonne aufging, konnten wir bereits Anti-
gua deutlich sehen. Jetzt herrschte Bilderbuch-Passatwet-
ter, weiße Wölkchen, aufgereiht, wie von einer fahrenden 
Dampflok ausgestoßen. Um 1100h fuhren wir in die 
Bucht von English Harbour ein, also fast exakt nach 19 
Tagen. Zum Abschluß noch ein Bild von Antigua. Hier 
wächst und gedeiht einfach alles prächtig.  
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